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Die Autorin


Soon-Ner Choi (Pseudonym), geb. 1949 in Südkorea, wurde nach dem Abitur Krankenschwester. In Deutschland wurden Arbeitskräfte gesucht; da sie ihre Familie unterstützen wollte, ließ sie sich mit 22 Jahren dorthin vermitteln.


Dreimal plante sie die Rückkehr nach Südkorea, jedes Mal kam ein medizinischer Eingriff dazwischen. Dann hatte sie ein übernatürliches Erlebnis, sie hörte Gottes Stimme akustisch: Es sei sein Wille, dass sie in Deutschland bleibe. Sie sagte „Ja“ und wurde Christin.


1983 wurde sie medizinisch-technische Assistentin, mit 38 Jahren heiratete sie einen deutschen Mann. Durch Kontakt mit diversen Lösungsmitteln am Arbeitsplatz erkrankte sie an einer Superallergie (MCS-Syndrom mit inneren Blutungen) und musste sich verrenten lassen. Die Ehe blieb kinderlos.


Soon-Ner Choi war über Jahre hinweg ehrenamtlich als Seelsorgerin tätig und betete mit Menschen. Zeitweise engagierte sie sich für sozial benachteiligte Jugendliche.


Heute lebt sie, zum Schutz gegen die Duftinvasion, zurückgezogen und freut sich an ihrem Hobby, der Gartenarbeit.









Prolog


Jesus sagte: „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie“ (Johannes 8,7), und Gustav Heinemann mahnte: Wer mit dem Finger auf andere zeigt, der zeigt mit drei Fingern auf sich.


Leider schwingen sich viele zum Richter auf und urteilen andere hart ab. Auch ich habe das getan – bis ich einem Glaubensbruder begegnete, der homosexuell war: Gottes Liebe überwältigte mich und nahm meine Härte gegen diese Menschen weg.


Das heißt aber nicht, dass Gott die Sünde gutheißt. Gott möchte die Menschen wiederherstellen.


Weil ich einen Nichtchristen geheiratet hatte, wurde ich von manchen „charismatischen“ Christen verurteilt und gemieden – das empfand ich als pharisäerhaft; auch konnte ich bei ihnen nicht erkennen, dass sie die Gaben des Heiligen Geistes ausübten.


In den Großkirchen habe ich diese Ablehnung nicht erlebt, doch fehlten mir dort Geschwister, die Gaben des Geistes ausübten.


Beim Schreiben meiner zweiten Zeugnisbiografie fühlte ich mich oft entblößt und nackt; doch im Gehorsam meinem lieben Herrn gegenüber habe ich sie fertiggestellt.


Möge sie allen Lesern ein Gewinn sein und Segen bringen!









Vorwort


Alles hat seine Zeit, heißt es in Prediger 3.


Vor 28 Jahren habe ich begonnen, dieses Buch zu schreiben, das war 1995. Dazwischen liegt viel – Gutes und Schlechtes – ; so kann ich es erst jetzt abschließen, im Jahr 2023.


In meinem Leben habe ich schon viele Schlachten geschlagen; das konnte ich nur mit Gottes Hilfe – und dabei habe ich viel über den Menschen gelernt und welche riesigen Liebes-Defizite und Verletzungen der Seele in einem Menschen stecken können, aus der Kindheit, ja, sogar von Mutterleib an. Kein Wunder, dass viele ihr ganzes Leben lang auf der Suche sind!


Was Ersatz verspricht, macht meistens süchtig, es sei Arbeit und Karriere, Hobby, Sex, Sport, Drogen, Reisen, Partnersuche oder, oder ... Doch wer der Liebe Gottes begegnet und sie annimmt, dessen Seele kann Heilung und Ruhe finden. Der Weg dorthin mag lang sein und steinig und steil, aber er lohnt sich.









Einleitung


Mein Gott hatte einen Ehepartner für mich ausgesucht und sagte mir, meine Wüstenzeit würde zehn Jahre dauern.


Dieser Mann war ganz und gar nicht mein Typ, doch Gottes Agape-Liebe machte es möglich.


Die zehn Jahre Wüstenzeit hat Gott gebraucht, um mich zu verändern, zu heilen und mächtig zu schulen – mich im Geist wachsen zu lassen.


Diese trübe und doch abenteuerliche Zeit voller Spannungen mit viel Auf und Ab war für meinen Mann ein Misserfolg, mir jedoch wurde sie zum Gewinn.


Ich möchte mich nicht als Glaubensheldin bezeichnen; doch dank den Geistesgaben, die mein Vater-Gott mir gegeben hat, habe ich die Höhen und Tiefen einer ungewöhnlichen Ehe gut überstanden. Wir wissen, dass auch die Frauen und Männer der Bibel Freud und Leid kannten; aber unser Gott überfordert uns nicht, Er kennt unsere Kraft und Er ist unser Helfer (1. Korinther 10,13). Das bezeuge ich in diesem Buch.


Über meine Kindheit im Nachkriegskorea, meine Bekehrung, Heilungen an Leib und Seele und wie ich zu meiner sexuellen Identität als Frau gefunden habe, darüber berichte ich ausführlich in meiner Autobiografie „endlich Frau! - Mein Weg zur sexuellen Identität“.


Das Buch ist vergriffen und nur über Amazon erhältlich, kann aber gegen einen freiwilligen Beitrag als PDF bei mir angefordert werden (endlich-frau@gmx.de); eine revidierte Ausgabe ist in Arbeit; auf Koreanisch ist das Buch Anfang 2023 in Korea erschienen.


Heute kann ich mit voller Überzeugung sagen: Ich bin Frau, und das ist gut so. Erst nachdem ich in meiner Identität als Frau „angekommen“ war, entwickelten sich in mir Kreativität und die Freude am Backen; bis dahin – ich war 46 Jahre alt – hatte ich mit einer einzigen Ausnahme weder Weihnachtsplätzchen noch Kuchen gebacken, ich hatte keine Freude dran gehabt, einfach keine Lust dazu. Auch mein Schönheitssinn erwachte jetzt vollends; mit 50 machte ich noch eine Ausbildung zur Visagistin und schloss mit Bestnote ab!









1 Das andere Geschlecht


Mein Interesse am anderen Geschlecht war zeitlebens sehr bescheiden; ich gehörte nicht zu den Mädchen, die nach Männern Ausschau hielten. Ich hatte meine Vorsätze: ordentlich lernen in der Schule, einen Beruf ergreifen und spätestens mit 28 Jahren heiraten, drei Kinder haben und mit einem (das heißt: mit einem einzigen) Mann eine harmonische Ehe führen.


Nach den sechs Jahren Grundschule, Mädchen und Jungen getrennt, besuchte ich drei Jahre eine Mädchen-Realschule und drei Jahre ein Mädchen-Gymnasium. So hatte ich nie Kummer mit Jungen und auch keine Liebschaften; aber ein paar lustige und auch ernste Geschichten habe ich in meinen Teenagerjahren doch erlebt.


Belästigung


Seit meiner Realschulzeit hatte ich große Freude an Sport. Tischtennis spielen ging nicht, ich war zu klein – ich konnte gerade so über die Tischkante schauen -, also verlegte ich mich auf Korbball und hatte große Freude daran.


Sie lächeln? Ja, ich bin immer noch ziemlich klein und man meint, für Korbball wären lange Knochen von Vorteil; aber ich beherrschte die Technik und darauf kommt es an: Ich hatte es im Kopf, wo der Korb sich befindet. Ich war nicht nur flink, sondern konnte den Ball von der Außenseite überraschend in die Höhe werfen – und dann landete er tatsächlich im Korb!


Im dritten Realschuljahr spielte ich zudem Federball; das machte mich in den Augen mancher Mitschülerinnen zu etwas Besonderem – ich war einfach zu gut. Im Gymnasium fand ich leider keine Mitspielerin mehr, denn die anderen Mädchen legten großen Wert auf eine helle Haut, sie wollten sich nicht im Freien bewegen. Dieses Schönheitsideal der hellen Haut gilt in Korea heute noch, ganz im Gegensatz zu Europa. Nun ja, mein Schönheitsbewusstsein war, vorsichtig ausgedrückt, eher bescheiden.


An einem schulfreien Tag spielte ich an einer Grundschule Basketball und von da an belästigten mich Gymnasial-Schüler mit Liebesbriefen. Ich war überrascht, dass sie wussten, wo ich wohnte, hatte aber kein Interesse daran und auch kein Verständnis dafür. Ich war sehr vernünftig und überzeugt, dass man sich in diesem Alter aufs Lernen konzentrieren sollte. Die Jungs verlangten eine Erklärung für mein Desinteresse, aber ich reagierte nicht. Meine Nachbarn amüsierten sich köstlich!


Eines Abends fasste ich Mut: Ich informierte die Nachbarschaft und ging nach draußen, um die Sache ein für alle Mal zu klären. Sofort umringten mich fünf, sechs Schüler und mir wurde ganz anders! Gott sei Dank holte meine Nachbarin Hilfe – und als der Sohn des Vermieters herauskam und laut fragte: „Was wollt ihr?“, da rannten sie alle weg.


Erleichtert ging ich in die Wohnung zurück, aber ich war fix und fertig. Verängstigt saß ich auf meiner Matte, bis meine Nachbarin kam und mir gut zuredete. Nach diesem Vorfall gab mir der Vermieter eine Wohnung im Innenhof, dafür war ich sehr dankbar. Denn die Jungs gaben nicht nach, immer wieder tauchten sie auf.


Eines Abends kam einer meiner Cousins, er war ein Jahr jünger als ich, abgekämpft und schnaufend nach Hause und mit ihm mein noch drei Jahre jüngerer Bruder, der in der Stadt die Realschule besuchte und mit mir zusammen wohnte. „Was ist passiert?“, fragte ich den Cousin. „Denen haben wir es gezeigt!“ Zusammen mit einem Gymnasiasten aus meiner Heimat hatten die beiden die Jungs auf der Straße abgefangen, kräftig verprügelt und dann verjagt.


„Danke“, dachte ich, „aber hast du auch daran gedacht, dass ich es ausbaden muss?“ Zum Glück war meine Angst vor Rache unnötig, denn von da an ließen die Schüler mich in Ruhe. Dass meine Leute mich schützten, das hat mir sehr gutgetan! Auch jetzt noch, nach über fünfzig Jahren, erzählt mein Cousin davon und amüsiert sich köstlich dabei - hätte er diese Aktion unterlassen, dann wäre ich heute nicht in Deutschland, sondern eine Großmutter in Korea.


„Die sind doch für dich!“


Nachdem ich in die andere Wohnung gezogen war, kam ab und zu ein Mitschüler meines Bruders zu ihm, er war ein Jahr jünger als ich. Jedes Mal brachte er ein Buch mit, und als es zwölf waren, bat ich ihn, die Bücher doch bitte zu sich nach Hause zu nehmen. Der arme Junge! Ganz verlegen antwortete er, die seien doch für mich, und wurde rot. Ach so – er kam nicht wegen meines Bruders, sondern meinetwegen!


Es waren Geschichtsbücher, sie handelten von den „drei Reichen von Korea“ Goguryeo, BaekJe und Shilla vom 1. Jh. vor bis zum 7. Jh. nach Ohr. Insgesamt umfasst dieses Werk 28 Bände – 10 über Goguryeo, 6 über BaekJe und 12 über Shilla. Was sollte ich nur machen? Ich teilte meinem Bruder mit, sein Freund möge uns doch fernbleiben. Mein Bruder kapierte nicht, was sein Kamerad im Schilde führte, doch auf meine Bitte hin blieb der Junge von da an fern. So besaß ich nun zwölf kostbare Bücher über das längst entschwundene Shilla-Reich.
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Der Jurastudent im Militärdienst


Im Gymnasium mussten wir zu Weihnachten einem Soldaten einen Brief schreiben. Den Namen des Empfängers erfuhren wir nicht, auch die Antwortbriefe wurden uns nicht ausgehändigt – doch ein paar Klassenkameradinnen hatten Zugang dazu. Diese Mädchen bewunderten mich und wollten mich näher kennenlernen, aber das war nicht so einfach: Ich war sehr schweigsam und sagte nur das Nötigste. Sie trauten sich einfach nicht, mich anzusprechen; so nahmen sie „meinen“ Antwortbrief an sich und gaben ihn mir zu lesen unter der Bedingung, dem Lehrer nichts zu verraten. So ging ihr Wunsch doch noch in Erfüllung.


Eine dieser Mitschülerinnen, Kim, wurde zu meiner Freundin; sie verriet mir den Grund für ihre Annäherungsversuche: Wenn ich nicht da war, habe unsere Klassenlehrerin, die auch Musiklehrerin war, immer wieder meine ruhige Art gelobt, meinen reifen Charakter und meine ordentliche Haushaltsführung. Damals, Mitte der 1960er-Jahre, gehörte es nämlich zu den Pflichten einer Klassenlehrerin, alle Schülerinnen unangekündigt zu besuchen und zu beurteilen. Ich wusste zwar, dass der Mathelehrer mich sehr schätzte meiner guten Leistungen halber; aber dass auch meine Klassenlehrerin große Stücke auf mich hielt, das erfuhr ich durch Kim. Eine Zeitlang hatte ich bei dieser Lehrerin auch Klavierunterricht.


In der Tat war ich damals ordentlich und schweigsam - ich war deprimiert, weil ich meinen Traum, Jura zu studieren, hatte aufgeben müssen.


Schon in jungen Jahren war ich sehr selbstständig und führte meinen bescheidenen Haushalt mit meinem jüngeren Bruder stets sauber und ordentlich – ich liebte Ordnung und Sauberkeit. Als ich einmal eine Klassenkameradin besuchte, erschrak ich sehr: Auf dem Esstisch stand der Reiskochtopf und sie aß direkt aus dem Topf! Für mich kam es nicht in Frage, dass der Kochtopf überhaupt ins Zimmer kam, und schon gar nicht auf den Esstisch! Für mich war das ein Schock.


Im kaufmännischen Gymnasium lernte ich Buchhaltung und Bankwesen; ich wollte bald Geld verdienen, um meine Eltern zu unterstützen. Ein Cousin meines Vaters hatte nämlich dessen Dienstsiegel missbraucht und unsere Familie damit beim Staat in hohe Schulden gestürzt, meine Eltern tilgten sie über fast drei Jahrzehnte hinweg.


Nun zum Brief des Soldaten: Ich antwortete ihm und zwischen uns entstand eine Brieffreundschaft. Er war mitten im Jurastudium zum Militär einberufen worden – das ist in Südkorea heute noch der Fall, dass junge Männer mitten im Studium einberufen werden; sie müssen es unterbrechen und nach der Militärzeit weiterstudieren.


Dass er ausgerechnet Jurastudent war, packte mich, weil mir genau dieses Studium aus finanziellen Gründen verwehrt war.


Mit der Zeit verliebte er sich in mich (für mich ein Rätsel!) und wollte mich sogar heiraten. Aber daran hatte ich nun wirklich kein Interesse, aus zwei Gründen: Ich wollte nicht so früh heiraten, und er stammte aus einer Provinz, über die ich keine gute Meinung hatte: Der damalige Präsident stammte von dort und er hatte bewirkt, dass unsere Provinz verarmte; das ist bis heute noch nicht überwunden. Gott sei Dank konnte ich in Deutschland diese Barriere hinter mir lassen; seit den 1980er-Jahren habe ich zu Leuten von dort beste Beziehungen.


Eines Tages wollte mein Vater Kims Familie kennenlernen, denn sie hatten mich für ein Jahr aufgenommen, nachdem mein jüngerer Bruder ins Gymnasium gewechselt hatte und deshalb in eine andere Stadt gezogen war. Kim wohnte mit ihrer verwitweten Mutter, zwei verheirateten Brüdern und deren Frauen in einem Haus – sie waren alle sehr lieb zu mir.


Mein Vater fuhr also mit mir zu Kims Familie, dort überreichte man mir den neuesten Brief des Soldaten. Mein Vater schaute mich fragend an; also gab ich ihm den Brief, ohne dass ich ihn vorher gelesen hatte. Nach dem Lesen gab mein Vater mir den Brief zurück und fragte, woher ich ihn kenne.


Sein Militärdienst ging zu Ende und ich machte das Abitur. Der Student setzte sein Studium fort, und wir schrieben uns noch einige Briefe.


Irgendwann fing er an, mir Geschenke zu schicken; ich schickte sie jedes Mal zurück. Eines Tages kam er unangemeldet zu meinem Elternhaus. Gott sei Dank sah ich ihn von ferne, er ging auf der Straße auf und ab und schaute sich suchend um. Meine Eltern hatten einen großen Hof, umgeben von einer Mauer mit Hoftor.


Ich ahnte instinktiv, dass er es war, ging schnell ins Wohnzimmer und bat meinen Vater, ihn abzuweisen. Mein Vater wusste: Das war der Mann mit dem Brief. Er sprach im Hof mit ihm, brachte ihm dann ein Glas Wasser – und schickte ihn weg. Derweil saß ich verängstigt im Wohnzimmer.


Dann kam mein Vater herein: „Alles in Ordnung, ich habe ihn weggeschickt.“ Es tat mir ja leid für den Studenten, aber ich hatte wirklich kein Interesse! Der angehende Jurist hatte um Wasser gebeten, vor lauter Aufregung musste der Arme wohl Durst bekommen haben.


Der junge Mann gab aber nicht auf, er wollte mich weiterhin unbedingt persönlich kennenlernen und hatte allen Ernstes vor, mich zu heiraten! Dieses Hin und Her dauerte etwa drei Jahre. Eines Tages schrieb ich ihm, ich würde ins Ausland gehen, verriet ihm aber nicht, in welches Land. Damit ließ er mich in Ruhe.


Was er heute macht und wie es ihm geht, weiß ich nicht. Ich habe sogar seinen Namen vergessen.


Rein platonisch: Herr Chang,


meine erste Liebe


Von dieser Geschichte schreibe ich etwas ausführlicher, da wir bis 2017 mehrmals Kontakt hatten, wenn auch mit großen Unterbrechungen; von Januar bis Mitte Juli 2017 tauschten wir sogar Kurznachrichten aus. Am 26. Juni teilte er mir mit, er habe Anfang des Monats eine Bandscheiben-OP an der Halswirbelsäule gehabt, und am 4. Juli schrieb er in einer SMS „Prediger 11,4-6“. Dort steht:


Wer ständig nach dem Wind schaut, kommt nicht zum Säen, wer ständig die Wolken beobachtet, kommt nicht zum Ernten. Wie du den Weg des Windes ebenso wenig wie das Werden des Kindes im Leib der Schwangeren erkennen kannst, so kannst du auch das Tun Gottes nicht erkennen, der alles tut.


Am Morgen beginne zu säen, auch gegen Abend lass deine Hand noch nicht ruhen; denn du kannst nicht im Voraus erkennen, was Erfolg haben wird, das eine oder das andere, oder ob sogar beide zugleich zu guten Ergebnissen führen.


Prediger 11,4-6


Zwei Wochen später erhielt ich die letzte SMS von ihm; kurz darauf hieß es auf seinem Profil „Schwierig“ und seitdem ist unser Kontakt beendet, ohne jede Ankündigung oder Erklärung.


Nun zurück in meine Jugendzeit: Ich war achtzehn und mit Kim befreundet, ich durfte damals sogar in ihrer Familie leben. Eines Tages nahm sie mich in die Stadt mit und ging in einen Laden für Herrenbekleidung. Dort unterhielt sie sich mit einem jungen Mann, einem Angestellten; ich schwieg und wartete. Draußen mühte sich ein junger Mann damit ab, Feuer zu machen – auch er war in dem Laden angestellt. Ich ging hinaus, um ihm zu helfen.


Nach einer Weile kam ein gutaussehender Mann im hellbraunen Anzug mit Krawatte, eine sehr gepflegte Erscheinung. Er lächelte uns zu und dabei geschah etwas in mir: Gleich auf den ersten Blick fand ich ihn sehr sympathisch. Ich war zwar nicht verliebt, aber das war das erste Mal, dass ich Gefallen fand am anderen Geschlecht; und instinktiv wusste ich auch: Das ist der Mann, den meine Freundin besuchen wollte! Ich hatte aber keinen Gedanken daran, ernsthaft einen Mann kennenlernen zu wollen, also maß ich unserem Blickkontakt keine weitere Bedeutung bei.


Das Feuer brannte und mir war es kalt, also ging ich wieder in den Laden. Die ganze Zeit sprach ich dort kein einziges Wort.


Der Antrag für die Aufnahmeprüfung


Damals fuhr ich alle zwei Wochen nach Hause, und die Zwischenzeit kam mir schrecklich lang vor. Zum ersten Mal lebte ich weit weg von meinen Eltern und das Heimweh war immer sehr groß – ich konnte gar nicht schnell genug nach Hause kommen! Die drei Kilometer von der Bushaltestelle waren für meine kurzen Beine schrecklich weit.


An einem Wochenende war mein jüngerer Bruder zu Hause gewesen und kam mit einem Formular an, das auf einem Sitz im Bus gelegen hatte. Es war der Antrag eines Schülers zur Aufnahmeprüfung für die Universität; ich las darin, dass er der einzige Sohn einer Witwe vom Lande war. Mich packte das Mitleid und ich wies meinen Bruder zurecht – er hätte den Antrag im Bus liegen lassen sollen, damit der Schüler ihn wiederfindet. Was tun? Auch Kim wusste keinen Rat; dass in solchen Fällen die Polizei helfen kann, war mir unbekannt.


Die Witwe und ihr einziger Sohn taten mir sehr leid – da fiel mir Herr Chang ein, der Schwarm meiner Freundin, und auf meine Bitte hin gingen wir beide zu ihm. Herr Chang las den Antrag und meinte, das wäre das Problem des Antragstellers; damit warf er das Formular auf den Tisch.


In diesem Moment stieg in mir ein ungeahnter Zorn hoch! Ich wies den mir fremden Mann zurecht, zwar in leisem Ton, aber mit Bestimmtheit, und fragte ihn, ob er überhaupt ein Herz habe. Aufgebracht erklärte ich ihm, diese arme Witwe auf dem Land müsse schwer gearbeitet haben, um ihrem einzigen Sohn das Studium zu finanzieren – ob er verstehe, was das für diese Frau bedeute? Dabei kannten wir uns kaum ...


Herr Chang blieb ruhig, und im Nachhinein war ich selber überrascht von meiner heftigen Reaktion. Was weiter mit dem Formular geschehen ist, weiß ich nicht, ich nahm es jedenfalls nicht wieder an mich. Heute ist mir klar, dass der junge Mann einfach einen neuen Antrag ausfüllen konnte, und damit kann ich auch Herrn Changs Reaktion besser einordnen; aber er hielt es wohl nicht für nötig, den Horizont dieser für Recht und Gerechtigkeit Eifernden ein wenig zu erweitern, warum auch immer.


Nach dieser Begegnung besuchte Herr Chang uns hin und wieder und unterhielt sich mit meinem Bruder. Eines Tages meinte Kim, er käme meinetwegen – er hätte sich in mich verliebt an dem Tag, an dem ich ihm die Meinung gesagt hatte. Er war damals 22 und Besitzer des Ladens mit den Herren-Maßanzügen. Aber ich wollte keine Liebschaft, ich wollte mich auf die Schule konzentrieren, damit ich bald meinen Eltern helfen könnte, die Schulden zu tilgen.


Am Jinan ,Maisan‘-Berg


Im Frühjahr 1967, ich war im dritten und letzten Jahr des Gymnasiums, lud er Kim und mich zu einem Tagesausflug auf den beeindruckenden „Jinan ,Maisan‘-Berg“1. Ich war unsicher und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Schweigend gingen wir durch die Täler und konzentrierten uns auf die Natur und bewunderten die vielen atemberaubenden Türmchen aus kleinen und großen Steinchen und Felsen im tiefen Sattel und an den Hängen, Klüften und Spalten des Zwillingsbergs.


Besonders faszinierten mich die Eistropfen, die haufenweise am Boden lagen – Wassertropfen, die im Fall vom hohen Fels gefroren waren. Begeistert setzte ich mich darauf und rollte herum, es war sanft und weich und die Eiskügelchen gaben ein zartes Rauschen von sich. Ich genoss es und lachte vergnügt, es war ein unbeschreibliches und bezauberndes Gefühl! Irgendwann wurde es mir peinlich und ich stand wieder auf.


Ziemlich wortkarg gingen wir weiter und nahmen all die Schönheit in uns auf; mir kamen Gedichte in den Sinn, zu Hause schrieb ich sie nieder. Später erfuhr ich von Kim, dass er an dem Tag Bereitschaftsdienst hatte, er hatte den „Piepser“ dabei – neben seinem Laden betreute er auch die Gefangenen in der Haftanstalt. Er muss wirklich verliebt gewesen sein; er suchte einfach meine Nähe, wahrte dabei aber immer den Anstand.


Eines Tages sagte Kim, Herr Chang habe sich verlobt. Seine Oma sei schwer krank und wünsche, vor ihrem Tod noch die Vermählung des jüngsten Enkels zu erleben; die Braut habe seine Familie für ihn ausgesucht (damals heiratete man wesentlich jünger als heute, und die Ehe wurde oft von der Familie arrangiert). Für mich ein Schock!


Seine Verlobte sollte nicht meinetwegen weinen müssen - das war immer mein Grundsatz gewesen: Keine Frau darf wegen mir weinen, denn ich selber bin auch eine Frau. Deshalb nahm ich Abstand von ihm; es fiel mir nicht leicht, denn ich fühlte mich sehr zu ihm hingezogen, aber mein Verstand behielt die Oberhand.


Sommerferien


Die Ferien nahten, und natürlich wollte ich zu meinen Eltern fahren und ihnen im Garten und auf dem Feld helfen. Kim wollte mich besuchen kommen; bevor sie zu uns kam, wollten wir uns bei einer meiner Tanten treffen und dort gleich eine Sehenswürdigkeit besichtigen. Wir machten den Tag und die Uhrzeit aus, damit ich zu ihr in den Bus einsteigen konnte; sicherheitshalber gab ich ihr auch die Adresse meiner Tante. Gesagt, getan – wie vereinbart, standen mein Bruder und ich an der Bushaltestelle, aber vergeblich. Enttäuscht gingen wir nach Hause.


Am nächsten Tag saßen wir im Hof beim Frühstück, da fuhr mein Cousin mit dem Motorrad vor, der älteste Sohn der besagten Tante. Wir waren beunruhigt – brachte er schlechte Nachrichten? Nein, beruhigte er uns, alles in Ordnung zu Hause.


Nach einer Weile kam er zu mir, setzte sich neben mich und flüsterte mir ins Ohr: „Was machst du hier, wo deine Freundin doch bei uns ist? Ein Mann ist auch mitgekommen, er hat im Tempel geschlafen.“ Danach setzte er sich wieder aufs Motorrad und fuhr nach Hause.


Wer mochte das wohl sein? So schnell wie möglich fuhr ich mit meinem Bruder mit dem Bus zu meiner Tante; dort erfuhr ich zu meiner großen Überraschung, Herr Chang sei mitgekommen – als er hörte, dass Kim zu mir führe, wollte er mitfahren, und so seien sie mit dem späteren Bus gekommen. Heute hätte man kurz angerufen; aber in den 1960er-Jahren gab es bei uns kein Telefon und von Mobiltelefon war noch keine Rede.


Zu dritt gingen wir nun zu dem buddhistischen Tempel, in dem Herr Chang übernachtet hatte, und machten einen Spaziergang am Meer. Schweigend gingen wir das felsige Ufer entlang; mein Herz klopfte heftig, aber ich wahrte Abstand und hielt den Mund.


Anschließend fuhr er zurück in die Stadt und wir drei fuhren zu meinen Eltern. Das kurze Wiedersehen hatte ausgereicht, um unsere Sehnsucht zu stillen.


Nach den Schulferien, zurück in der Stadt, hatte ich wieder Heimweh nach ihm; aber auch wenn es mir nicht leichtfiel: Für mich stand fest, dass ich ihm aus dem Wege gehen würde. Nur manchmal, wenn mich die Sehnsucht sehr stark packte, ging ich nach der Schule in Schuluniform mit Schultasche in seinen Laden und setzte mich in den Sessel. Dann lächelten wir uns an – und es genügte, ihn einen Augenblick zu sehen, um mein Heimweh nach ihm zu stillen.


Sein Aussehen faszinierte mich auch dieses Mal – er war immer in Anzug mit Krawatte, wenn er auf dem großen Tisch die Teile anzeichnete, damit seine Angestellten sie ausschneiden und zusammennähen konnten.


Inzwischen wohnte ich bei Kim, und von Zeit zu Zeit kam Herr Chang zu dieser Familie, um mich zu sehen. Aber zu Hause wollte ich ihm nicht begegnen, deshalb kam ich absichtlich später heim. Einmal, es war schon spät abends, begegneten wir uns auf der Straße; aber eine Klassenkameradin war bei mir und deshalb taten wir, als kennten wir uns nicht.


Eifersucht


Eines Tages kam ich früher von der Schule nach Hause und wollte in den Wald gehen, um dort zu lernen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren – also ging ich wieder heim. Meine Freundin kam an dem Tag sehr spät nach Hause und fragte mich gereizt, mit wem ich den Nachmittag verbracht hätte. „Zu Hause“, antwortete ich, „du kannst deine Mutter fragen.“


Daraufhin erzählte sie mir, sie sei bei Chang gewesen und habe ihn getröstet – er habe behauptet, er hätte mich auf dem DeokJin-See gesehen, mit einem Mann im Boot. Aus Frust habe er, so erzählte Kim weiter, zu viel getrunken und sie habe ihm gut zureden müssen; deshalb sei sie jetzt erst gekommen. Mein Herz tat mir sehr weh.


Hand in Hand davongerannt


Ich blieb weiterhin auf Distanz. Eines Tages erzählte Kim, Herr Chang wolle von seiner Verlobten nichts wissen und die Geschichte „Soon-Ner mit einem Mann im selben Boot“ habe ihn ziemlich aus der Bahn geworfen. Sie wusste das alles von ihrem ältesten Bruder, der war der Älteste in dem Freundeskreis, zu dem Herr Chang gehörte. Kims Bruder wusste nicht, dass er mich mochte, dass ich der Grund war. Die Freunde waren verzweifelt – da musste es bestimmt eine andere Frau geben! – und legten sich auf die Lauer.


Eines Nachmittags ging ich wieder einmal in die Herrenboutique, wie immer in Schuluniform mit meiner Schultasche, und setzte mich nach dem üblichen kurzen Lächeln in den Sessel und schaute ihm zu, wie er an dem großen Tisch den Stoff anzeichnete.


Da kam ein großer und schlanker, gutaussehender Mann schwungvoll zur Tür herein. Als er mich sah, blieb er stehen und schaute mit fragendem Blick von Chang zu mir, hin und her, immer wieder. (Wenn ich daran denke, muss ich immer noch herrlich lachen.) Chang grinste nur und machte seine Arbeit. Was war das denn? Ich blieb sitzen und sagte kein Wort.


Dann ging der junge Mann zur Toilette; da kam Chang auf mich zu, schnappte meine Hand und rannte mit mir ins Freie. Hand in Hand rannten wir auf der Straße, in eine dunkle Nebengasse hinein – ich hatte keine Ahnung, warum -, der junge Mann hinterher. Nach einigen hundert Metern zog Chang mich unter eine große Trauerweide, die an einer Hausmauer stand, dort kauerten wir uns hin. Der Verfolger schaute um sich und gab die Verfolgung auf. Mit klopfendem Herzen saß ich da, ohne ein Wort zu sagen. Nur eines fragte ich Chang: wer dieser Mann sei; er antwortete: „Mein Cousin.“


Nach einer Weile wagten wir uns aus dem Versteck und Herr Chang lud mich zum Abendessen ein; aber ich wollte an dem Abend noch ins Kino gehen, also lehnte ich ab. Er meinte, er wolle mitgehen, aber erst nach dem Abendessen, und führte mich ins China-Restaurant. Das war mein erster Besuch in einem China-Restaurant; mit klopfendem Herzen aß ich etwas Leckeres und Knuspriges – erst in Deutschland habe ich erfahren: Das waren Frühlingsrollen!


Danach gingen wir ins Kino. Mit der Zeit wurde ich unruhig – es war schon spät und ich würde den letzten Bus verpassen; aber Herr Chang versprach, für mich ein Taxi zu bestellen. Wie wir so im Kino nebeneinander saßen, legte er mir zum ersten Mal den Arm um die Schulter. Ich saß steif da, fand es aber nicht unangenehm. Vor lauter Aufregung konnte ich mich gar nicht auf den Film konzentrieren; keine Ahnung, was ich da angeschaut habe.


Der Film war zu Ende, das Taxi fuhr vor und Herr Chang öffnete mir die Tür, damit ich einsteigen konnte – und dann stieg er auf der anderen Seite ein! „Wie, was machen Sie?“, fragte ich (in Korea ist man nicht so schnell per Du), und er flüsterte mir zu, so spät am Abend könne er mich doch nicht mit dem Taxifahrer allein lassen; er wolle mich begleiten und dann mit dem Taxi zurückfahren. Ich gab ihm recht, war dankbar und froh; ich fand es sehr anständig.


Zu meiner Überraschung stieg er aber mit mir aus, und auf meine Frage „Sie wollten doch zurückfahren!?“ bekam ich keine Antwort; er lächelte nur. Dann klopfte er an das Hoftor, richtig laut, dabei war es mitten in der Nacht! Mir war es peinlich. Ich bat ihn, leise zu klopfen, aber er lächelte nur und kickte mit dem Fuß an das Hoftor, noch lauter als zuvor. Trotzdem kam niemand, alle schliefen tief und fest. Also noch lautere Fußtritte ...


Jetzt endlich kam jemand, Kims Mutter. Mir war es so peinlich, ich versteckte mich hinter seinem Rücken. Sie öffnete und sagte überrascht: „Oh, Herr Chang!“ Dann sah sie mich hinter ihm stehen und meinte: „Du bist ja auch da!“ Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken! Ruhig, leise und sanft, wie es ihre Art war, ging Kims Mutter mit dem späten Besucher in die gute Stube – und ich rannte schnellstens in mein Zimmer.


Die Hausherrin weckte die ganze Familie auf und damit hatte das Versteckspiel ein Ende, das Geheimnis wurde gelüftet: Soon-Ner war der Grund, warum Herr Chang seine Verlobte nicht haben wollte! Später erfuhr ich von Kim, ihr ältester Bruder hätte nichts dagegen, wenn ich diese Person wäre; er war also mit unserer Beziehung einverstanden und freute sich sogar darüber.


Wie verrückt!, dachte ich – und ging ihm noch mehr aus dem Weg als bisher.


Verheiratet


Eines Tages im Herbst 1967 packte mich wieder großes Heimweh nach Herrn Chang, also ging ich nach der Schule wieder einmal in sein Geschäft und setzte mich wie immer in den Sessel. Mir fiel auf, dass sein weißes Hemd an dem Tag noch weißer schien und sein Gesicht sah strahlendgepflegt aus, was mir sehr gut gefiel. Dieses Mal lächelte er mir nicht zu; nach einer Weile legte er seine Arbeit ab und setzte sich in den Sessel daneben.


Schweigend saßen wir da, dann sagte er leise: „Ich habe geheiratet.“ Ich erschrak, ließ mir aber nichts anmerken und fragte beherrscht, warum er mir nicht Bescheid gesagt habe, ich wäre gekommen und hätte gratuliert. Darauf antwortete er nicht, und wieder saßen wir schweigend da. Irgendwann stand ich auf und ging. Mir war zum Heulen, aber das war das Beste, was wir tun konnten. So sahen wir uns zum letzten Mal, als er 24 war, aber fast fünfzig Jahre lang hatten wir noch sporadisch Kontakt miteinander, er in Korea und ich in Deutschland.


Traurig kam ich nach Hause und berichtete Kims Mutter, jetzt sei er verheiratet. Sie antwortete mir, sie habe es gewusst, es mir aber nicht sagen dürfen – er habe es mir selber mitteilen wollen.


Am Abend erzählte mir Kim, am Abend der Hochzeit sei er nicht nach Hause gegangen, sondern habe sich mit Alkohol volllaufenlassen – ja, mehrere Tage sei er nicht nach Hause gegangen, habe seine Braut einfach allein gelassen. Das tat mir schrecklich weh und leid für die frischgebackene Ehefrau, ich hatte großes Mitleid mit ihr.


Den Winter über trug ich schwer an der Sehnsucht nach ihm und tröstete mich mit schicksalsschweren Liedern.
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Im Februar 1968 hatte ich das Abitur abgeschlossen und die Schule vermittelte mir einen Job, allerdings kam ich über das Vorstellungsgespräch nicht hinaus: Zu viele Beamte dort kannten meinen Vater, ich wollte aber lieber unter Fremden arbeiten. Als mein Vater wissen wollte, ob ich die Stelle annehme, sagte ich „Nein“. Er fragte nach dem Grund und als er hörte, dass ich nicht unter seinen Freunden und Bekannten arbeiten wollte, freute er sich sehr, denn das sah er genauso wie ich.


„Warum hast du mir das nicht gesagt? Du hast doch gewusst, dass dort deine Freunde sitzen“, wollte ich wissen. Er antwortete mir: „Ich wollte es deiner Entscheidung überlassen und dich nicht beeinflussen; aber es freut mich sehr, dass wir uns einig sind.“ Das war für uns beide sehr schön. Ich erzählte ihm auch, wie sich der eine Beamte mir gegenüber benommen hatte: Zunächst saß er lässig da und war irgendwie frech – bis der Name meines Vaters fiel und er merkte, wessen Tochter da vor ihm stand! Sofort nahm er seine Füße vom Schreibtisch herunter, setzte sich aufrecht hin und behandelte mich respektvoll. Solche Heuchelei war mir schon immer zuwider gewesen.


Danach wurde mir – wieder über die Schule – eine Top-Stelle im Regierungspräsidium der Jeon-Buk-Provinz angeboten, in derselben Stadt, in der ich das Gymnasium besucht hatte. Kein schlechter Start für eine Karriere! Ich war sehr stolz darauf, dass meine Lehrer mich so schätzten und mir privilegierte Arbeitsstellen vermittelten.


Doch es kam anders: Mein zweiter Onkel bewegte mich dazu, nach Deutschland zu gehen, dort könnte ich mehr Geld verdienen; so machte ich eine Ausbildung zur Krankenschwester und kam nach Deutschland.
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1968: Ausbildung zur Krankenschwester





Die ersten drei Jahre arbeitete ich in Baden-Baden; dann ging ich nach Freiburg mit dem heimlichen Wunsch, dort das Jurastudium aufnehmen zu können.


Dass es dort wieder ganz anders kam – ich hatte drei große Operationen, wurde mit 30 Christ und begann damit „ein neues Leben“ -, das habe ich geschildert in meiner Biografie „endlich Frau! - Mein Weg zur sexuellen Identität“.


Ist er krank?


Ich hatte Herrn Chang vergessen bis 1978. Zehn Jahre nach unserer Trennung – ich war noch nicht Christ geworden – träumte ich, er sei krank.


Durch meine beiden jüngeren Schwestern erhielt ich dann die Bestätigung: Aus gesundheitlichen Gründen hatte er seinen Laden in der Stadt aufgegeben und sich aufs Land zurückgezogen; an den Schläfen habe er graues Haar, er sehe gut aus, wusste eine meiner Schwestern zu berichten. Mit 34 Jahren in den Ruhestand? Das war doch viel zu früh!


Knapp zwei Jahrzehnte später


Ein Jahr nach diesem Traum, im Sommer 1979, hatte ich eine Begegnung mit Jesus und wurde Christ; damit wurden meine Tage und Wochen ziemlich voll. 1987 heiratete ich einen Schwaben und zwei Jahre darauf musste ich aus gesundheitlichen Gründen meinen Beruf aufgeben.


Wir arbeiteten viel mit Lösungsmitteln und in einem davon waren ätherische Öle aus der Orangenschale, das setzte uns sehr zu. Nach einem halben Jahr löste es bei mir eine Allergie mit Kettenreaktion auf die gesamten Arbeitsstoffe aus: Formaldehyd, Schwefel, Essigsäure, Ammoniak, Paraffin, Alkohol usw.


Ich wechselte den Arbeitsplatz und hatte nun weniger Kontakt mit Lösungsmitteln; aber es war zu spät, denn auch Flüssigseife zum Händewaschen und Desinfektionsmittel enthielten Duftstoffe, Alkohol usw. Nach mir erkrankte auch meine Vorgesetzte, die Oberärztin, und das Lösemittel mit dem ätherischen Öl wurde aus dem Labor verbannt; aber ich muss seitdem schauen, wie ich klarkomme mit meiner Allergie gegen Düfte und anderes (MCS-Syndrom).


Seit Herbst 1989 beziehe ich Erwerbsunfähigkeitsrente, doch als Christ ist man nie im Ruhestand: Ich diente der Gemeinde und meinen Mitmenschen als Seelsorgerin, organisierte Open-Air-Events, machte Hausaufgabenbetreuung und erlebte viel Interessantes.


1997 war für mich privat und geistlich eine sehr schwere Zeit, aber der Herr gab mir eine neue Aufgabe: im Dorf eine Lobpreisaktion durchzuführen. So war ich sehr beschäftigt, und trotzdem musste ich in jenem Sommer immer wieder an Herrn Chang denken. Im Dezember wurde das noch stärker, so begann ich für ihn zu beten. Ich betete weinend, denn ich bin Fürbitterin, d. h. geistlicher Lastenträger - dann und wann legt mir Gott in den Geist eine Last, zu beten für Personen oder Situationen oder dass etwas geschieht.


Der Brief im Traum


Anfang Januar 1998, seit unserer letzten Begegnung waren 30 Jahre vergangen, hatte ich wieder einen Traum. Im Traum las ich einen koreanischen Brief, er kam von Herrn Chang und war fünf, sechs Seiten lang. Ich hatte vielleicht die Hälfte der ersten Seite gelesen, da wachte ich auf. Seit meiner Bekehrung 1979 spricht Gott bzw. der Heilige Geist nur auf Deutsch zu mir, aber dieser Brief war auf Koreanisch. Ich hatte gelesen:


Meine Geliebte!


Ich konnte dich nicht vergessen, deshalb bin ich noch heute zerrissen.


Ich versuchte zu vergessen, aber vergeblich.


Ich bemühte mich, in der Familie zu genügen, aber vergeblich.


An meiner Frau und den Kindern habe ich mich schwer versündigt.


Sollte Gott existieren, so bete ich, er möge mir all meine Schuld vergeben und meine arme Seele retten.


Nach diesem Traum betete ich und der Herr wies mich an, meine Bekehrungsgeschichte aufzuschreiben und ihm zu schicken. Es war eine große Herausforderung und ein Wagnis – ich wusste weder seine Adresse noch ob er an Jesus glaubt oder nicht; im Gebet hatte ich den Eindruck, er zweifle an der Existenz Gottes.


Nun rief ich meine jüngste Schwester an und bat sie, sich zu erkundigen, ob er noch in seiner Heimat lebt. Mein Schwager rief ihn an und sagte ihm, er tue das in meinem Auftrag; meine Schwester gab mir Bescheid, Herr Chang wolle mich selber anrufen.


So schrieb ich am 13. Januar 1998 meine Bekehrungsgeschichte auf und wartete, und knapp zwei Wochen später rief Herr Chang tatsächlich an. Nach 30 Jahren hörten wir wieder unsere Stimmen! Wir unterhielten uns lebhaft; er erzählte mir, dass er hin und wieder ans Meer fahre, dorthin, wo wir damals mit Kim und meinem Bruder spazieren gegangen waren. Das zeigte mir, dass das Heimweh nach mir ihn immer noch im Griff hatte. Einerseits tat es mir gut, das zu hören; andererseits tat es mir sehr weh zu wissen, dass er immer noch darunter leidet.


Noch am selben Tag schickte ich den Brief mit meiner Bekehrungsgeschichte ab; und in seiner Antwort schrieb er, auch er sei durch eine schwere Zeit zum Glauben gekommen. Näheres schrieb er nicht; aber das zu erfahren war für mich ein riesiges Geschenk von Gott! Es freute mich sehr, dass wir nun beide Kinder Gottes geworden waren.


Daraufhin schickte ich ihm koreanische christliche Lieder, die mir in den 1980er Jahren zum großen Segen geworden waren, und mein Gedichtheft aus unser beider Leidenszeit – das Original; ich hatte es nach Deutschland mitgenommen.


Danach erhielt ich von ihm ein Päckchen mit einem Brief, einem Familienbild und einem Buch über den Apostel Paulus.


Das Familienbild stammte von der Einsegnung seiner Frau zur Diakonin der Gemeinde; hinter Herrn und Frau Chang stehen ihre drei Söhne. So erfuhr ich auch, dass er seit sieben Jahren Ältester in der Gemeinde war. Wie grenzenlos dankbar war ich meinem allmächtigen Gott!


Bis zum nächsten Kontakt sollten fast 17 Jahre verstreichen.




[image: Familienbild: Einsegnung von Frau Chang zur Gemeindediakonin (1997)]


Familienbild: Einsegnung von Frau Chang zur Gemeindediakonin (1997)





Was ist mit Kim?


Im Herbst 2015 wurde ich intensiv erinnert an meine Klassenkameradin Kim, die ich seit dem Abitur im Frühjahr 1968 nicht mehr gesehen hatte. Seit Jahren war ich hin und wieder an sie erinnert worden – so etwas bedeutet immer, dass diese Person Gebetunterstützung braucht. Ich hatte weder Adresse noch Telefonnummer und auch im Internet fand ich nichts, deshalb konnte ich keinen Kontakt zu ihr aufnehmen; aber ich betete für sie, wenn der Herr mich daran erinnerte.


Vielleicht konnte Herr Chang weiterhelfen? Voll Zuversicht griff ich zum Telefon, aber die Nummer von 1998 stimmte nicht mehr. Gott sei Dank – auf dem Foto war der Name seiner Gemeinde zu lesen, das half weiter und so rief ich ihn im Dezember 2015 an. Die Telefonnummer meiner Freundin hatte er zwar auch nicht, bot aber an, ihren ältesten Bruder zu fragen. Meine anfängliche Aufregung beim Wählen seiner Nummer wich der Freude darüber, nach 47 Jahren wieder Verbindung zu Kim zu bekommen – dank E-Mail und Handy war das ja einfach geworden.


Von Kims ältestem Bruder erfuhr ich, dass sie seit über 40 Jahren zum buddhistischen Tempel gehe, sie sei schwer zu erreichen. Ich gab nicht auf, so bekam ich Verbindung zu Kims zweitem Bruder sowie dessen Frau und der jüngsten Tochter meiner Freundin. Von dieser Tochter erfuhr ich, dass Kim 2008 mit 61 Jahren Witwe geworden sei – und noch schlimmer: Ihr einziger Sohn, das vierte Kind, war vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. In Korea ist der Sohn für die Familie bis heute sehr wichtig; ihre Trauer über diesen Verlust und ihre Verzagtheit müssen sehr groß gewesen sein, so wanderte sie von Tempel zu Tempel und suchte dort Trost.


Gott hatte mir seit Jahren signalisiert, ich solle Fürbitte tun für meine Freundin; aber ich hatte es nicht genügend ernst genommen. Dafür bat ich meinen Gott um Vergebung und betete, Er möge die Seele meiner Freundin trösten und erretten, auch wenn sie im buddhistischen Tempel Trost sucht.


Kims Gesundheit habe sehr gelitten, sie habe kaum Kraft, Besorgungen zu machen, berichtete ihr zweiter Bruder. Sie habe ein Handy, aber das sei meist ausgeschaltet und sie melde sich nur, wann sie wolle. Ich bekam also keinen direkten Kontakt zu ihr und danach verschwand meine Gebetslast für Kim.


So viel über meine rein platonische erste Liebe – und das Schönste daran: Bei mir ist überhaupt nichts mehr von Verliebtheit Herrn Chang gegenüber; so konnte ich ihm unbefangen erzählen, was Gott an mir Großes getan hatte. Preis dem Herrn!





1 https://www.youtube.com/watch?v=e8HjfGklSTQ (gut 18 Minuten).









2 Der Anfang in Deutschland: Baden-Baden


Als Zweiundzwanzigjährige kam ich im Oktober 1971 nach Deutschland. Drei Jahre arbeitete ich als Krankenschwester im städtischen Krankenhaus in Baden-Baden, einer wunderschönen Kurstadt von internationaler Bedeutung mit Parkanlagen, Spielkasino und Thermalbädern. Dass ich in eine wunderschöne Stadt kommen würde, das hatte mein Vater mir schon angekündigt; ich fragte ihn, woher er das wisse, und er sagte, er habe im Atlas nachgeschaut.


Die Hälfte meines Gehalts schickte ich nach Hause, über ein koreanisches Reisebüro unternahm ich günstige Europareisen. Meine erste Anschaffung waren eine Schreibmaschine und ein Plattenspieler, dann ein Fahrrad. Das Heimweh nach den Eltern vertrieb ich mit Lesen und lauter Musik, dazu Handarbeiten und Reisen, Tischtennis, Federball und Fahrradfahren. Das Radfahren brachte ich mir selber bei; dadurch gewann ich eine Freundin – diese Koreanerin machte alles mit, was ich so unternahm.


Wir waren in dem Krankenhaus insgesamt zehn Koreanerinnen; oft wurde ich zum Dolmetschen in die Verwaltung gerufen, obwohl es drei Frauen gab, die schon länger als ich in Deutschland waren. In Korea hatte ich in der Realschule Englisch gelernt und im Gymnasium Deutsch, Englisch und kaufmännisches Englisch; leider wurde der Deutschunterricht im zweiten Jahr eingestellt, weil die meisten Schülerinnen keinen Sinn und Zweck darin sahen. Also büffelte ich während meiner Ausbildung zur Krankenschwester auch noch Deutsch. Als ich nach Baden-Baden kam, war mein Englisch besser als mein Deutsch, deshalb sprach ich am Anfang mit der Stationsschwester mehr Englisch.


Nicht alle, aber viele Südkoreaner kamen in den 1960er und 1970er Jahren aus finanzieller Not hierher – ich kannte eine junge verheiratete Frau, die in Korea Mann und zwei Kinder hatte, und eine ältere Witwe, deren Kinder in Korea zur Schule gingen. Die übrigen Koreanerinnen waren ledig und aus verschiedenen Gründen nach Deutschland gekommen.


Andere Länder, andere Sitten – oder:


Kulturschock


Damals kamen aus Südkorea auch studierte Krankenschwestern; in Korea gehörte es nicht zu ihren Aufgaben, Patienten zu waschen, Betten zu machen, die Bettpfanne zu reichen und zu entleeren und dergleichen – sie richteten die Medikamente her, legten Infusionen und verabreichten Spritzen.


Einmal hatte eine koreanische Krankenschwester genug; sie holte einen Eimer Wasser, schüttete ihn im Flur aus und rief bitterlich weinend: „Ich bin nicht als Putzfrau hierhergekommen!“ – Anderes Land, andere Kultur.


Ich arbeitete auf der Privatstation der inneren Abteilung; für Kassenpatienten gab es nur ein einziges großes Sechsbettzimmer. Von den Privatpatienten bekam ich Geschenke - Schokolade, Pralinen, Badetücher, Schuhe usw. Schokolade und Pralinen mochte ich aber nicht, nach dem Verfallsdatum warf ich das Zeug in den Mülleimer. Viel zu spät erfuhr ich, dass die Deutschen das gerne essen – ich hätte sie also weiterschenken und andere damit erfreuen können.


Oft bekam ich Besuch von zwei deutschen Krankenschwestern, sie brachten mir das Mau-Mau-Spielen bei. Dabei lachten wir sehr viel. Dass sie Lesben waren, erfuhr ich erst viel später. Die eine wollte unbedingt ein Kind und war dafür bereit, sich mit einem Mann auf einen One-Night-Stand einzulassen. Ob ihr Plan Erfolg hatte, weiß ich nicht; durch meinen Umzug nach Freiburg haben wir den Kontakt verloren.


Mein Pillen-Schock


Auch ich hatte so meine Kulturschocks: Mit einer Kinderärztin aus dem Ostblock spielte ich oft Tischtennis oder Federball. Eines Tages traf ich sie auf der Straße und sie fragte mich, ob ich die Schwimmbad-Gutscheine, die wir vom Krankenhaus bekamen, mit ihr tauschen würde – gegen die Pille. Sie wusste, dass ich nur selten ins Schwimmbad ging, ich konnte nämlich nicht schwimmen. „Die Pille? Was ist das?“ Sie schaute mich fast entsetzt an und antwortete: „Antibabypille!“ Ach so! Kleinlaut sagte ich: „Ich nehme keine Pille und ich brauche sie auch nicht.“ Da war sie doch sehr überrascht und wollte wissen, ob wir Koreanerinnen denn keinen Freund hätten. Meine Auskunft war kurz und bündig: „Nein.“


Eines Abends traf ich beim Tischtennis ihren Ehemann; und als ich Pause machte, fragte er mich, wie man so lange ohne Freund leben könne. Meine Antwort: „Wir haben davon nicht gegessen und wissen nicht, wie es schmeckt.“


Lachen ist gesund


Lachen ist die beste Medizin, sagt man, und das stimmt. Möge mein Leser hier etwas zum Lachen finden.


Wir Koreanerinnen gingen oft in dem wunderschönen Park spazieren. An einem Sommernachmittag gingen wir wieder einmal die Oos entlang, und ich stieg einfach hinein, wie ich war: samt Schuhen, die Hose ein wenig hochgekrempelt. Welche Wohltat an so einem heißen Tag! Ich fühlte mich wie in der Heimat meiner Kindheit. Dann merkte ich, dass die Leute mir zuschauten und mich anlächelten - das fand ich ein bisschen peinlich. So stieg ich wieder heraus. Wie schade!


„Schwester, bringen Sie mir einen Topf!“


Einmal hatten wir eine hochbetagte Privatpatientin im Einzelzimmer; sie war ein wenig senil und hatte eine schwierige Persönlichkeit – jedenfalls posaunte sie überall herum, dass sie noch Jungfrau sei. Ich hatte davor Hochachtung, aber meine Kolleginnen machten sich darüber lustig und sie gingen nur ungern zu ihr, wenn sie klingelte.


Einmal ging ich hinein und sie sagte: „Schwester, ich brauche einen Topf.“ Äh ja, aber die Dame lag doch im Bett und war ein Pflegefall? Ich begriff nicht und fragte nach, ob sie denn etwas kochen wolle; darauf schrie sie laut: „Ich brauche einen Topf!“ Ich lachte und fragte nochmals, ob sie denn hier kochen wolle. Jetzt war sie auf hundertachtzig und brüllte: „Ich brauche einen Topf!!“ Ich verstand immer noch nicht, deshalb setzte sie nach: „Holen Sie eine andere Schwester!“


Ich ging hinaus und vertraute mich der Kollegin an: „Sie will unbedingt einen Topf, was soll ich denn machen?“ – zur großen Erheiterung aller Kolleginnen! Die klärten mich auf, die Dame brauche die Bettpfanne. Ach so ... Hätte Fräulein Schmitt gesagt: „Ich brauche die Bettpfanne“ (zum Wasserlassen), hätte ich ihr schon längst Erleichterung verschafft! Wobei ich auch das Wort „Wasserlassen“ damals noch nicht verstand.


Mein Wortschatz


Auf den Balkonen der Patientenzimmer hatten wir Blumenkästen, es war ja eine Privatstation, und das Gießen war unsere Aufgabe. Das tat ich gerne, ich vergaß es nie.


Eines Tages fragte die Stationsschwester, ob ich auch die Blumen gegossen hätte, und ich antwortete stolz: „Ja, die Blumen haben schon getrunken!“ Das Wort „gießen“ kannte ich noch nicht, aber ich wusste mir zu helfen ...


Bei der Weihnachtsfeier 1973 gab sie es zum Besten und meinte, es sei wirklich schade, dass sie nicht alle meine Sprachschnitzer aufgeschrieben habe.


Die Stuhlträgerin


Hier eine Anekdote von einer koreanischen Krankenschwester irgendwo in Deutschland: Das Telefon klingelt, die Koreanerin nimmt den Hörer ab und hört: „Bringen Sie den Stuhl ins Labor.“ Die Koreanerin schnappt sich eine Sitzgelegenheit und trägt sie ins Labor. Oh ja, Sie ahnen es schon, was die Laborantin gemeint hatte ...


Schneeflocken


Im dritten Jahr kamen Krankenschwestern aus Taiwan, eine war auch auf meiner Station. Als wir zum Abendessen in die Kantine gingen, schneite es. Die neue Kollegin staunte nicht schlecht! Sie setzte sich auf den Boden und versuchte mit den Fingern die Schneeflocken aufzuheben, aber leider, leider schmolzen die augenblicklich. „Soon-Ner, ich kann sie nicht halten“, klagte sie. Ich bekam einen Lachanfall – und lernte, dass es in Taiwan keinen Schnee gibt.


Ich hoffe, dass ich Sie ein wenig erheitern konnte mit dieser Auswahl an Episoden; für hier mag es genügen.









3 Auf nach Freiburg!


Mein Dreijahresvertrag in Baden-Baden ging zu Ende und ich bewarb mich an den Universitätskliniken in Heidelberg und Freiburg – dort wollte ich mir den Kindheitstraum vom Jurastudium erfüllen. In Freiburg bekam ich einen Arbeitsplatz in der Neurochirurgie.


Neben dem Beruf pflegte ich weiterhin meine Hobbys: Lesen, Reisen, Sport, Kinobesuche und Handarbeiten - genauer gesagt: Häkeln und Nähen. Meine Sportarten erweiterte ich um Reiten, Tennis, Skifahren und Schlittschuhlaufen, dazu kamen Tanzkurse in amerikanischen Standard-Tänzen und Rock’n’Roll. Volles Programm! 1991 zeigte mir Gott, dass ich der Sportsucht verfallen war, im Jahr darauf machte Er mich davon frei; davon berichte ich ausführlich in meiner Autobiografie „endlich Frau! – Mein Weg zur sexuellen Identität“.


Beste Kumpel


Beim Sport lernte ich einige Studenten kennen, in der Universitätsstadt gab es junge Männer „aus aller Herren Länder“. Ich hatte gerne Besuch, so lud ich hin und wieder den einen oder anderen von ihnen spontan ein auf einen Kaffee mit Keksen – ganz ohne Hintergedanken, einfach so. Mein Tennislehrer, er kam aus Indonesien, fand mich lustig, offenherzig, locker und meinte: „Bleib, wie du bist!“


Wir Sportsfreunde lachten viel und gerne. Mit einigen Studenten spielte ich nicht nur Tischtennis, sondern auch Tennis; im Sommer lagen wir auch auf der Wiese und sonnten uns, zwischen uns das Schachbrett. Alle waren mir echt gute Freunde und beste Kumpel.


Eiswein vom Ferienjobber


Ein gut gelaunter und humorvoller Jurastudent, ich nenne ihn hier Dietrich, kam in den Semesterferien zu uns in die Neurochirurgie. Eines Tages fragte ich ihn nach seinem Studienfach. „Jura“, antwortete er. Mir stockte der Atem! „Was ist mit dir los?“, wollte er wissen. Ich antwortete ihm, ich hätte von Kind an Jura studieren wollen.


Im Herbst 1976, ich war seit fast zwei Jahren in Freiburg, lud er mich zum Weinfest in die Stadt ein und aus Neugier ging ich mit. Die Besucher standen sehr gedrängt, Dietrich zog mich an der Hand von einem Stand zum nächsten. Das war gut für mich, denn es war dunkel und meine Nachtblindheit hätte es mir schwergemacht, ihm zu folgen. An jedem Stand blieb er stehen und ließ mich den Wein probieren; er schmeckte mir aber überhaupt nicht und ich trank kaum etwas. Nur an einem Stand gab es eine Sorte, die schmeckte mir! Dieser Wein war süß und lecker, den trank ich gerne.


Dietrich brachte mich mit dem Auto nach Hause. An der Tür übergab er mir eine Flasche Wein – das sei der Wein, der mir so geschmeckt habe. Er erklärte mir noch, den Weinstein in der Flasche solle ich drin lassen, und verabschiedete sich.


Dass das ein Eiswein war, erfuhr ich sehr viel später. Damals hatte ich keine Ahnung, was Eiswein ist und was das kostet; auch zu dieser Erkenntnis kam ich erst viele Jahre danach. Nun bekam ich ein schlechtes Gewissen, denn ich hatte ihm für seine Ausgaben und Nettigkeiten nicht mal gedankt!


Dietrich war echt ein Gentleman und Charmeur, er begegnete mir ohne jeden Hintergedanken und amüsierte sich köstlich über meinen damaligen asiatischen Sicherheitsabstand bei unseren Gesprächen.


Eines Tages, wir redeten auf dem Klinikflur miteinander, grinste er mich an und fragte mich, ob ich vor ihm Angst hätte. „Nein, warum?“, fragte ich zurück. Da zeigte er hinter uns und sagte: „Schau, wir sind ein ganzes Stück rückwärts gelaufen! Wenn ich einen Schritt auf dich zugehe, machst du einen Schritt zurück. Das fällt mir jedes Mal auf, wenn ich mich mit dir unterhalte.“ – „Oh, tue ich das?“, fragte ich ihn, und antwortete: „Das war mir nicht bewusst; weißt du, ich bin Asiatin und es steckt wohl in mir, einen gewissen Abstand zu halten bei einer Unterhaltung mit dem Fremden, besonders aber mit dem anderen Geschlecht.“ Gut, wenn man über sich lachen kann! Das taten wir denn auch.


Leider haben wir uns danach aus den Augen verloren, was ich sehr schade finde. Hoffentlich hat er mich nicht als unhöflichen oder undankbaren Menschen in Erinnerung!


In dieser Zeit gab ich meinen Juratraum auf und plante, in die Heimat zurückzukehren.


Missverständnisse


Leider wurde mein unbefangener, lockerer, kumpelhafter Umgang mit Männern oft falsch verstanden. Ein krasses Beispiel erlebte ich nach meiner Lungenoperation Mitte der 1970er Jahre in der Reha im Schwarzwald. Ich machte lange Spaziergänge durch den Wald und suchte Tischtennispartner – und fand nur Männer, denn unter den Frauen stieß ich nicht auf Interesse.


Tischtennis machte mir Freude, aber es gab noch einen Grund dafür: Damit konnte ich die harten Operationsnarben dehnen, die Gymnastik allein reichte dazu nicht aus. Natürlich hatte ich mir von der Oberärztin die Erlaubnis eingeholt; aber dazu legte sie erst einmal den Kopf schräg, schaute mich an und überlegte. Der Erfolg gab mir recht – wer weiß, vielleicht hat sie später ihren Patienten Tischtennis empfohlen?


An meinem Tisch saß ein Lehrer, wir spielten Tischtennis und mit der Zeit entstand eine freundschaftliche Beziehung zu seiner Familie. Eines Nachmittags kam er zu mir gerannt, kauerte sich in meinem Zimmer in eine Ecke und bat mich, still zu sein, indem er seinen Finger vor dem Mund hielt. Nach einer Weile kam er heraus und erklärte mir, warum: Eine Mitpatientin sei hinter ihm her, sie belästige ihn jeden Tag und oft stehe sie bei ihm im Zimmer.


Diese Dame war an Lungentuberkulose erkrankt und wohnte in einem anderen Block mit eigenem Speisesaal; irgendwie hatte sie erfahren, dass ich trotz hohem Schnee und Frost mit männlichen Patienten durch den Wald spazierte. Diese Frau hatte ein anderes Verständnis von Beziehungen zu Männern und deshalb verdächtigte sie mich, mit den Männern intim zu sein. Darüber konnte ich nur lachen.


Einer meiner Mitspaziergänger war ein gutaussehender, braun gebrannter Geschäftsmann. Eines Tages erzählte mir meine Zimmerpatientin, es würde darüber geredet, was dieser „Doktor Schiwago“ wohl mit mir „Piccolo“ mache ...


An der Rezeption arbeitete eine Griechin, mit der ich mich sehr gut verstand; wir hielten oft einen kleinen Plausch. An einem Nachmittag fragte ich sie, ob sie jemand kenne, mit dem ich Schach spielen könnte, denn bei Regen blieb ich im Haus.


Einige Meter entfernt stand ein Herr, der näherte sich uns und sagte, er würde gerne mit mir Schach spielen. Ich freute mich! Er war hier wegen Verdachts auf Tuberkulose; wie die allzu forsche Dame aß auch er in einem anderen Speisesaal, deshalb waren wir uns zuvor nie begegnet.


An einem Tag fragte er, was ich am Wochenende vorhätte. „Ins Tanzlokal“, antwortete ich. Ob er mitkommen dürfe? Ja, klar, ich hatte kein Problem damit. Mit einiger Verspätung holte er mich von meinem Zimmer ab, seine Haare waren noch nass. Im Restaurant forderte er mich zum Tanzen auf, was ich dankend ablehnte – als Tanzpartner sei er mir zu groß, erklärte ich. Er lachte ungläubig: „Im Ernst?“ Ich bejahte. Mehrmals forderte er mich zum Tanz auf, vergeblich. Dann sagte er, an diesem Abend müssten wir nicht unbedingt in die Klinik zurück. Welche Anspielung! Ich verstand und dachte: „So denkt er von mir? Ich werde ihm zeigen, dass ich nicht der Mensch bin, für den er mich hält.“


Er wollte noch wissen, was ich am Sonntag vorhätte. Wahrheitsgemäß sagte ich ihm, ich wolle einen Waldspaziergang machen; das tat ich jeden zweiten Tag. Er wollte mitkommen, wir besprachen Uhrzeit und Treffpunkt.


Es war spät geworden, eigentlich hatten wir bis 22 Uhr zurück zu sein; so mussten wir klingeln. Die Nachtschwester begrüßte ihn mit „Guten Abend, Herr Doktor“ – Doktor? Was für einen Doktortitel? Als Krankenschwester hat man vor solchen Leuten gehörig Respekt zu haben! Mir wurde flau im Magen und ich verschwand in mein Zimmer.


Am nächsten Tag fragte ich ihn, was für ein Doktor er sei. Er lachte und antwortete, er sei Mediziner, Radiologe.


Gegen Ende des Spaziergangs setzten wir uns auf einen Holzstapel und er meinte, ich sei ein ganz anderer Mensch, als er vermutet hätte nach dem, was man so über mich höre. Was er damit meine, fragte ich nach; daraufhin ließ er mich wissen, eine Patientin an seinem Tisch würde immer wieder spekulieren, wie der Doktor Chicago sich wohl mit Piccolo vergnüge. Diese Tischgenossin war dieselbe Frau, vor der mein Tischtennispartner, der Lehrer, zu mir geflüchtet war. Sie schien auf Männersuche zu sein und enttäuscht, dass die gutaussehenden Patienten mir den Vorzug gaben; also rückte sie mich in ein schlechtes Licht, als ginge ich mit diesen Herren ins Bett (was wohl sie am liebsten getan hätte). Später erfuhr ich, dass sie tatsächlich Nymphomanin war.


Im Elternhaus hatte ich lange fast nur Brüder, Cousins und Onkel um mich gehabt und war männliche Gesellschaft gewohnt; deshalb war es für mich normal, mit Männern neutralen Kontakt zu pflegen – mich interessiert die Person als Mensch und nichts weiter: Weder der Beruf noch der Status spielten für mich eine Rolle, mir kam es nur auf den Charakter an, auf seine Werte und die Persönlichkeit. Außerdem wollte ich jungfräulich in die Ehe gehen, wenn es einmal so weit wäre.


Nymphomanen beiderlei Geschlechts


In den 1970er Jahren hatte ich noch zwei Nymphomanen kennengelernt, einen Mann und eine Frau: Eine Arbeitskollegin offenbarte mir eines Tages, sie brauche jeden Abend einen Mann im Bett, und konnte gar nicht verstehen, dass ich enthaltsam lebte.


Eines Abends bettelte sie mich an, sie in die Disko zu begleiten. Lust hatte ich nicht, aber ihr zuliebe ging ich einmal mit. Das war mein erster Diskobesuch; drinnen war es dunkel und die Musik war sehr laut. Man konnte sich nicht vernünftig unterhalten und das war nicht mein Lebensstil - ich liebte die Unterhaltung in einem kleinen Kreis.


So saß ich auf einem Barhocker. Ein Mann kam auf mich zu und bat mich zum Tanz; bedenkenlos ging ich mit. Beim Tanzen erzählte er mir, er sei verheiratet und studiere. Dabei zog er mich stark an sich, was mir unangenehm war; also hielt ich ihn auf Distanz, das gefiel ihm nicht und so brachte er mich wieder an meinen Platz.


Nach einer Weile kam er wieder und fragte mich, ob er neben mir sitzen dürfe. Dann fragte er mich, was ich beruflich mache. „Putzfrau“, antwortete ich kurz und knapp. Da meinte er, das glaube er nicht, worauf ich „Doch!“ antwortete. Dann fragte er mich, was ich in meiner Freizeit mache. Wahrheitsgemäß antwortete ich ihm: „Sport.“ „Welchen Sport?“, wollte er wissen. „Tennis, Tischtennis ...“, zählte ich auf. Da sagte er, er spiele auch Tischtennis. Also schlug ich vor, uns zum Tischtennis zu treffen, und wir vereinbarten einen Treffpunkt.


Nach dem Tischtennis lud ich ihn zum Kaffee bei mir ein, was er annahm. Er schaute meine Schallplatten durch und erzählte, er studiere Völkerkunde und möge internationale Folklore. Dann wollte er wissen, ob Koreaner moralisch leben würden, was ich bejahte.


Nun eröffnete er mir, er gehe mit jeder Frau ins Bett, ob dick oder dünn, groß oder klein. Daraufhin bot ich ihm meine Sportfreundschaft an, solange er mich sexuell nicht belästige – damit war er einverstanden. Dann bat ich ihn, beim nächsten Tischtennis seine Frau mitzubringen. Das tat er auch und ich war sprachlos, denn seine Frau war ausnehmend hübsch mit sehr langen blonden Haaren, sie studierte Medizin.


Wir spielten oft zusammen Tischtennis. Sie luden mich nach Hause zum Essen ein und wir pflegten unsere Freundschaft. Sie wusste nichts von seinen Annäherungsversuchen an mich, ich wollte sie nicht beunruhigen. Sein häufiger Frauenwechsel brach seiner Ehe das Genick, danach wurde er Alkoholiker.


Der erste deutsche Freund


Inzwischen war ich 26 Jahre alt und dachte daran, eine Familie zu gründen. Ich wünschte mir drei Kinder; deshalb fand ich es an der Zeit, nach Korea zurückzukehren und zu heiraten. Dabei zog mich nicht nur mein Heimweh zurück, sondern auch meine koreanische Prägung: Damals war es in Südkorea nicht gern gesehen, wenn eine Frau mit 28 noch nicht verheiratet war. So unternahm ich den ersten Anlauf zu meiner endgültigen Heimkehr.


Es kam aber ganz anders: Völlig überraschend verliebte ich mich maßlos in einen deutschen Mann, der zwei Jahre jünger war als ich – und die Verliebtheit beruhte auf Gegenseitigkeit. Wir hatten uns nur kurz begrüßt, als er meine koreanische Freundin aus Baden-Baden zu mir nach Freiburg brachte, bevor er zu seinen Freunden weiterzog.


Irgendwann meldete er sich bei mir und meinte, der Kaffee bei mir habe ihm besonders gut geschmeckt. So trafen wir uns und es „passierte“ zwischen uns. Dabei wollte ich wegen der unterschiedlichen Lebenskultur und Ernährungsgewohnheiten nur einen Koreaner heiraten; natürlich hatte ich nichts dagegen, wenn eine Landsmännin jemanden anderer Herkunft heiratete, aber für mich persönlich kam das nicht in Frage.


Frisch verliebt verlor ich meine Jungfräulichkeit, die ich doch bis zur Ehe hatte bewahren wollten. Ich war zutiefst enttäuscht von mir und trauerte sehr. Dann kam der nächste Schock: Mein Freund dachte überhaupt nicht ans Heiraten. Es war ein doppelter Schock für mich: Ein Kulturschock zwischen einer Asiatin und einem Deutschen mit so unterschiedlichen Lebensentwürfen! Ich hatte ja schon einiges gesehen und gehört, aber dieses unmoralische und verantwortungslose Leben vor der Ehe nun am eigenen Leibe erfahren zu müssen, das erschütterte mich wirklich.


Tief enttäuscht von mir selbst und von der Beziehung, versuchte ich unseren Kontakt zu beenden und plante ernsthaft die Rückkehr in die Heimat. Dabei fühlte ich mich elend und war depressiv, denn in meiner Heimat galten Unverheiratete, die nicht mehr Jungfrau waren, noch als „Frau zweiter Klasse“.


Für die Rückkehr nach Korea ließ ich an meiner Nähmaschine einen Spannungswandler anbringen; die Netzspannung in Südkorea betrug damals nur 110 Volt. Im Sommer 1976 unternahm ich den zweiten Anlauf – zunächst machte ich Heimaturlaub, um zu sehen, womit ich mich dort selbstständig machen könnte; im Krankenhaus hatte ich nie auf Dauer arbeiten wollen. Als ich nach sechs Wochen zurückkam, war mein Freund sehr erleichtert; er hatte befürchtet, ich könnte für immer in der Heimat bleiben wollen.


Mit der Zeit hatte er meine leise Art zu schätzen gelernt; sie ließ mich nie im Stich, nicht einmal, wenn sie zornig war.


An einem schönen Sommerabend 1977 saßen wir nach dem Kino bei einem Eis im Freien, da äußerte er sich: „Du wärst eine super Mutti. Weißt du, was ich an dir so sehr schätze? Ich habe dich noch nie schreien hören, nicht einmal, wenn du wütend warst.“ Das stimmte, denn ich gehöre zu denen, die eine Oktave tiefer sprechen, wenn sie wütend sind.


Geplatzte Träume


In jener Zeit ging es mit meiner Gesundheit steil bergab, so verzögerten sich meine Rückkehrpläne: Seit Sommer 1975 litt ich unter starkem Heuschnupfen, 1977 bekam ich nach dem Schwimmkurs eine Lungenentzündung und dazu litt ich an einer chronischen Nasennebenhöhlen- und Mandelentzündung.


Wegen Personalmangels musste ich die Mandeloperation monatelang verschieben; einmal in der Woche musste ich mir den Eiter von den Mandeln absaugen lassen.


Lungenoperation und Trennung


Im November 1977 stand ich unter der Dusche und wurde von einem Bluthusten überrascht. Die Untersuchung ergab eine sackförmige Ausweitung (Bronchiektasen) am rechten Lungenunterlappen; der Professor empfahl mir, mich noch in Deutschland operieren zu lassen. Das hörte sich vernünftig an und ich willigte ein; die Operationen fanden im Januar und im April 1978 statt – aus heutiger Sicht ganz unnötigerweise.


Weihnachten 1977 verbrachte ich mit meinem Freund bei dessen Familie. Zu Silvester informierte ich ihn über die bevorstehende Lungenoperation und kündigte unsere Trennung an. Die Zustimmung fiel ihm sehr schwer, aber was konnte er schon machen!


Ich liebte meinen Freund und hing sehr an ihm, aber ich folgte meinem Verstand – ich wollte ja unbedingt nach Korea zurückkehren, außerdem sagte ich mir: Welcher Mann heiratet schon eine Frau mit Lungenproblemen?


Als ich nach der Operation aus der Narkose erwachte und einen üppigen, wunderschönen Rosenstrauß sah, wusste ich sofort, von wem er war: Dieser Freund war der einzige Mann in meinem Leben, der mir nach jedem Wochenendbesuch über Fleurop einen Rosenstrauß mit ein paar netten Zeilen zukommen ließ.


Er war auch der einzige Mann in meinem Leben, der mich mit seinem Humor so viel zum Lachen brachte. Er war auch sehr sensibel und hörte am Telefon an meiner Stimme, wie es um mich stand; wenn es mir nicht gut ging, kam er unangekündigt vorbei und heiterte mich auf. Wegen seines Knies durfte er keinen Sport machen, aber für mich trug er eine Bandage – so konnten wir miteinander Tischtennis spielen und Ski fahren.


Leider konnte ich mich dieses Mal über die Rosen nicht freuen. Nach einigen Tagen unter der Sauerstoffhaube und mit schrecklichen Wundschmerzen starrte ich nur an die Decke; dabei wurde mir plötzlich bewusst, dass ich überhaupt keine Sehnsucht mehr nach ihm hatte – in mir spürte ich nur eine unerklärliche Erleichterung, Freiheit und große Freude.


Freudentränen rollten mir die Wangen herunter, leise und unaufhörlich, denn ich hing ja noch am Tropf und trug die Sauerstoffhaube. Dabei fühlte ich mich unsagbar entlastet, glücklich und losgelöst. Ich hätte die ganze Welt umarmen können!
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